
Wir werden lernen, in interna-
tionalen Vergleichen zu den-
ken und aus positiven Beispie-
len in anderen Wirtschaftsre-
gionen zu lernen. Es spricht
nichts dagegen, die japani-
schen Fertigungsmethoden
und Qualitätsstandards in un-
sere Unternehmen zu über-
nehmen, es spricht nichts da-
gegen, den Zugang von Unter-
nehmen an die Börse dra-
stisch zu erleichtern und sich
auf die Innovationsbranchen
wie Software, Computerperi-
pherie und Biotechnologie zu
konzentrieren. Wir werden da-
bei für diese Industrien welt-
weit die besten Rahmenbedin-
gungen anbieten müssen, weil
sie Alternativen haben.

ies gilt allerdings nicht nur für
die Politik, sondern es gilt vor
allem auch für das Manage-
ment in den Unternehmen und

die Belegschaften. Arbeitszeiten, Pro-
dukte, Marktstrategien müssen gemein-
sam aus internationalen Vergleichen ab-
geleitet und in Unternehmenspolitik um-
gesetzt werden. Dieser Wettbewerb um
Arbeitsplätze und Produktmärkte kann
nur bestanden werden, wenn wir in
Deutschland wie in anderen europäi-
schen Ländern die staatliche Infrastruk-

tur an internationalen Standards aus-
richten. Das bedeutet die Bereitschaft
des Staates, seine Beschäftigung zu-
rückzuführen und das, was nicht zum
Bereich der Kernkompetenz gehört, zu
privatisieren und für Märkte zu öffnen.
Das bedeutet, das Bildungssystem kon-
tinuierlich zu modernisieren und privat-
wirtschaftliche Elemente auf das Bil-
dungssystem zu übertragen. In den Aus-
bildungszeiten werden wir uns dem in-
ternationalen Vergleich stellen müssen
und erkennen, daß die Verweildauer in
der Universität zu hoch, die Schulzeit zu
lang oder zu schlecht genutzt ist. Denn
die Qualifikation unserer Bevölkerung
entscheidet über die Wettbewerbsfähig-
keit und damit über die Beschäftigungs-
entwicklung. Der Wettbewerb dreht sich
nicht nur um Kapitalinvestitionen, son-
dern auch um Arbeitskräfte. Unterneh-
men werden zunehmend in die Lage ver-
setzt, Mitarbeiter aus anderen Regionen
des Binnenmarktes zu rekrutieren. Sie
werden ihr Management zunehmend in-
ternationalisieren als Konsequenz ihres
eigenen Globalisierungsprozesses und
des Drucks ihrer Wettbewerber.

Was wir benötigen, ist eine Verände-
rung unseres mentalen Modells. Peter
Senge versteht darunter Annahmen,
Verallgemeinerungen, auch Bilder und
Symbole, die großen Einfluß darauf ha-
ben, wie wir die Welt wahrnehmen, wie
wir handeln. Wir sind uns dieser menta-
len Modelle oder ihrer Auswirkungen
auf unser Verhalten nicht bewußt. Die
globale ökonomische und ökologische
Struktur wird geprägt sein durch Organi-
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sationslernen, kontinuierliche Verbes-
serungsprozesse, und wir werden uns
zu einer Lerngemeinschaft entwickeln.
Senge geht davon aus, daß die Wirt-
schaftsgesellschaft bezogen auf ameri-
kanische und europäische Unternehmen
vom Beispiel der Japaner angespornt
wird; die Japaner ihererseits von den
Koreanern und Europäern. Unternehmen
in Italien, Australien und Singapur
führen umwälzende Veränderungen
durch und beeinflussen dadurch die
Welt. Dieses mentale Modell hat zur
Konsequenz, daß wir aus internationa-
len Vergleichen lernen und unsere Struk-
turen an den jeweils weltbesten Stan-
dards ausrichten. Der Prozeß setzt vor-
aus, daß die Institutionen in einer Ge-
sellschaft, Unternehmen, Verbände und
Staat jeweils Veränderungsprozesse
selbst und unabhänig voneinander
durchführen. Die Wertschöpfungsstrate-
gie der Bundesrepublik Deutschland be-
ruht darauf, daß wir Chancen und Risi-
ken schneller erkennen als andere. In
dramatischer Weise muß unsere Fähig-
keit wachsen, offen zu sein für interna-
tionale Beispiele einer besseren Praxis
von Staat, Unternehmen und Verbänden
und diese Beispiele umzusetzen.

Die Ziele der Beschäftigungssiche-
rung, der sozialen Sicherheit und der
Bewahrung der Umwelt sind zentrale
Elemente einer zukunftsorientierten Po-
litik. Zu ihrer Finanzierung und zur Ent-
wicklung von realen Visionen bedarf es
der gemeinsamen Anstrengung von Ge-
werkschaften, Unternehmerverbänden
und Staat. Durch internationale Konven-
tionen müssen Rahmenbedingungen für
den globalen Wettbewerb festgelegt,
durch internationale Umweltstandards
die Umweltsituation verbessert werden
und gleichzeitig müssen die Industrie-

1

nbeb - MAGAZIN 1/98

Globalisierung und 
Wissensgesellschaft

A L F R E D  T A C K E *

D

T h e m aT h e m a



nationen die Kraft aufbringen, durch
modellhaftes Verhalten im Bereich der
Ressourcenschonung und der zukunfs-
orientierten Gestaltung von Mobilität
und Bildung Entwicklungsperspektiven
für das nächste Jahrzehnt aufzuzeigen.

Wir erleben im Bereich der Konsum-
elektronik, der Hardware für Computer
und für Software einen Prozeß sinken-
der Industriepreise. Dies gilt auch für
traditionelle Gebrauchsgüter wie Auto-
mobile und Maschinen, so daß man
nicht einseitig davon sprechen kann,
daß Globalisierung mit Wohlstandsver-
lust verbunden ist. Sie führt auch zu ei-
nem Wohlstandsgewinn, der dadurch
entsteht, daß die konstengünstigsten
Verfahren eingesetzt werden und der
Kunde weniger Geld für ein verbessertes
Produkt zahlt. Das macht die Attraktivi-
tät der globalen Ökonomie aus. John
Chambers, der Vorstandsvorsitzende
von Cisco, einem Produzenten von Aus-
rüstung für das Internet, spricht davon,
daß die Industrieunternehmen, die in
der Telekommunikation tätig sind, ihre
Zeit in Hunde-Jahren messen. Sie müs-
sen, um wettbewerbsfähig zu bleiben -
und die Innovationsgeschwindigkeit ist
unglaublich-, eine Entwicklung von sie-
ben Jahren in einem Jahr realisieren. Die
Beschleunigung der Innovationsge-
schwindigkeiten auf den Produktmärk-
ten ist eine Herausforderung für die Poli-
tik.

Wir leben in einer Zeit, in der sich die
Produktzyklen, das heißt die Zeit von
der Produktidee über Produktentwick-
lung, Fertigung bis zum Verschwinden
des Produkts vom Markt, von zehn auf
sieben oder auf fünf Jahre verkürzen.
Nur eine Gesellschaft, die sich qualifi-
ziert und schnell auf den Prozeß der Glo-
balisierung einstellt, gewinnt Zeit, um
das Dilemma zwischen den kulturellen
und langfristig strukturierten Denkmu-
stern der Gesellschaft und einer Ökono-
mie und Technologie, die eine eigene
beschleunigte Innovationsgeschwindig-
keit hat, zu lösen. Der Konflikt zwischen
der hohen Geschwindigkeit der Globali-
sierung, von Technologien mit weitrei-
chenden Konsequenzen einerseits und
den bestehenden Denkmustern in der
modernen Gesellschaft andererseits
läßt sich nur produktiv lösen, wenn wir

unser Verständnis moderner Gesell-
schaften durch sehr gute und sich an
Veränderungen anpassende Ausbildung
und Ausbildungsformen, durch Teamori-
entierung und Internationalität verbes-
sern und wenn es uns so gelingt, die An-
passungsprozesse ohne Brüche umzu-
setzen. Dazu bedarf es einer Vorbild-
funktion insbesondere der leistungs-
starken Gruppen in einer Gesellschaft.
Wer sich in provinzielle Utopien flüchtet,
sich aus Technologien verabschiedet,
der vergibt die Chance zur Gestaltung in
einer komplexen Welt. Die Politik der
Isolation wird scheitern. So leben wir in
einer Paradoxie: Je sicherer und zügiger
wir uns in Richtung der globalen Ökono-
mie bewegen, desto größer sind unsere
Gestaltungsspielräume im Umwelt-, Bil-
dungs- und Sozialbereich.
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